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Von Anne Nothtroff

Regensburg. Der Schock saß
tief als man ihr sagte, sie sehe
aus wie Angela Merkel. Doch
die phänotypische Ähnlichkeit
zwischen der Kabarettistin
Marianne Schätzle und unse-
rer Altkanzlerin ist schwer zu
leugnen. Das meint auch
Schätzles Sohn: Mit dem Wort
„Mama“ zeigte der damals Ein-
einhalbjährige auf ein Bild von
Merkel in der Tageszeitung.
Von da an war klar: Das Schick-
sal als Merkel-Double konnte
nicht mehr umgangen werden.

In zahlreichen Auftritten
performte Schätzle die Büh-
nenfigur der Altkanzlerin.
Doch die Kabarettistin kann
weit mehr, als Merkel zu imitie-
ren. Ihre erste Stand-up-Show
gab sie als Schülerin im Land-

„Es isch wie es isch“: Merkel-Double Marianne Schätzle gastiert in Regensburg

Frisches Kabarett vom Ländle

schulheim. Durch Fastnachts-
auftritte erlangte sie größere
Bekanntheit. Es folgten Shows
im Bayerischen Fernsehen und
im SWR. Der Film „Kartoffelsa-
lat“ zeigt sie an der Seite von
Otto Waalkes. Aktuell gastiert
Marianne Schätzle mit ihrem
Solo „Es isch wies isch“ im
Statt-Theater. Sie schwelgt sie
in Erinnerungen und kommt
zu dem Schluss: Vieles ist nicht
mehr wie es einmal war.

In ihrer Kindheit habe man
den Sonntagsanzug nicht in die
Waschmaschine gelegt, son-
dern mit schwarzem Kaffee
ausgebürstet. Unvorstellbar,
dass heute alles, was einmal
aus dem Schrank draußen war,
als dreckige Wäsche gilt – und
das, ohne zuvor daran gero-
chen zu haben. Auch der Kör-
per verändere sich mit dem Al-

ter. Hallux und Prostata seien
die neuen Gesprächsthemen,
die eigene Haut ein paar Num-
mern zu groß.

Dafür, sagt Marianne Schätz-
le, stehen ihre Mundwinkel
unter Denkmalschutz. Vor al-
lem, wenn sie den Kopf zur Sei-
te dreht, ähneln ihre Gesichts-
züge denen von Merkel ver-
blüffend. Mit dem Auftritt der
Bühnenfigur Merkel bekommt
das Kabarettprogramm eine
politische Note. Sie begrüßt
das Publikum mit den Worten:
„Ich war die Kanzlerin mit
Temperament.“ Dieses Tem-
perament habe sie an Olaf
Scholz weitergegeben. Dabei
sei wohl ein wenig davon verlo-
ren gegangen. Es bleibe nichts
anders übrig, man müsse eben
lernen, mit der neuen Regie-
rung zurechtzukommen, ver-

abschiedet sich Bühnenfigur
Merkel.

Auf einem Bauernhof groß
geworden, kannte Marianne
Schätzle ihr wöchentliches
Schnitzel persönlich. Vegane
Wurst nimmt sie deshalb be-
sonders kritisch unter die Lupe.
Die EU diskutiert, ob man ve-
gane Wurst „Wurst“ nennen
dürfe. „Als würde man über
eine Wurst sprechen, die keine
ist, aber gern eine wär’.“

Auch die ein oder andere Le-
bensweisheit plaudert Mari-
anne Schätzle aus: Vom Kaffee-
klatsch mit Freunden niemals
früher gehen, andernfalls wird
über einen gelästert. Eierlikör
hilft immer, eine halbe Flasche
ist aber zu wenig, und Tee kann
Eierlikör niemals ersetzen.

Marianne Schätzle präsen-
tiert frisches, dynamisches Ka-

barett vom Ländle. Es geht ums
Älterwerden, die guten alten
Zeiten. Dabei fühlt sich die Ka-
barettistin stets jung und ist
mit ihrem Solo bundesweit auf
Tour. Umso schockierter war
sie, als man ihr in einem vollen
Bus ein Sitzplatz angeboten
hat.

Vor acht Jahren war Schätzle
schon einmal in Regensburg zu
Gast. Sie ist sehr gern wiederge-
kommen, obwohl sie nach Aus-
flügen in die Stadt immer wie-
der gern in ihr Dorf zurück-
kehrt. Ihren Kaffee trinkt sie
dann doch lieber am Tisch mit
Kuhmilch, anstatt to-go mit
Haferdrink.

Marianne Schätzle ist heute (20.
April, 19.30 Uhr) nochmals im
Statt-Theater Regensburg zu er-
leben, Telefon (09 41) 5 33 02.

Fauchende Tuba, sägendes Schlagwerk

Von Michael Scheiner

Regensburg. Das Blau, von
dem das nicht mehr ganz neue
Album „Mawi“ erzählt, findet
sich beim Auftritt des italie-
nisch-schweizerisch-französi-
schen Trios Biondini-Godard-
Niggli sogar auf der Bühne im
Leeren Beutel. Die Farbe, die
man sieht, wenn man die Erde
vom All aus betrachtet, ein kla-
res ansprechendes Blau, macht
als mattschimmernde Nuance
die Tuba von Michel Godard zu
einem Hingucker.

Zu sehen gibt es beim neuer-
lichen Konzert der fröhlichen
Musikanten nach einem Jahr-
zehnt auch sonst einiges.
Neben der auffälligen Tuba,
Godards Hauptinstrument,
hängt in einem Ständer eine
Serpent. Diesen rotbraun glän-
zenden Vorläufer der Tuba hät-
te man weit eher in einigen Wo-
chen bei den Tagen Alter Musik
erwartet, kaum aber bei einer
Jazzkapelle. Godard hat diese
„Schlange“ in die moderne
Welt des Jazz eingeführt. Tat-
sächlich ist der Franzose auch
im Bereich der Alten Musik
unterwegs und lehrt Serpent
am Pariser Konservatorium.

Gäste wippen begeistert mit

Im Trio mit dem virtuosen
Akkordeonisten Luciano Bion-
dini und dem musikalisch ge-
witzten und zugleich feinfühli-
gen Schweizer Drummer Lucas
Niggli spielt Godard seit über
anderthalb Jahrzehnten. Alle
drei steuern Kompositionen
für die Besetzung bei und ha-
ben dennoch erst zwei Alben
bei Intakt Records veröffent-
licht. Beim Jazzclub im Leeren
Beutel stellten sie Stücke aus
beiden Alben vor, beginnend
mit Biondinis „Prima del Cuo-
re“. Darin lässt Godard seine
Tuba zwar wie in einer magi-
schen Fabelwelt fauchen und
auf Zehenspitzen tanzen, als

Das Regensburger Publikum saugt die Musik des Trios Biondini-Godard-Niggli geradezu auf

Schmachtfetzen, wie beim Titel
vielleicht zu erwarten, geht die
Nummer allerdings keine Se-
kunde durch. Vielmehr zeich-
net die Musik des Trios eine
große Vielseitigkeit mit Einflüs-

sen volksmusikalischer Tänze,
Reggae, Klassik und anderen
europäischen Traditionen aus.
Kombiniert mit rhythmischer
Vielfalt und einem im Jazz eher
seltenen melodischen Reich-

tum macht das einen guten Teil
der Attraktivität des Trios aus.
Die zeichnet sich auch im Pub-
likum aller Altersstufen ab, das
die Musik regelrecht aufsaugt.
Richtig mitreißend wird der

Auftritt aber vor allem durch
die Spielfreude der drei Musi-
ker, die vom Publikum noch
angefeuert wird. Das geht wip-
pend, applaudierend und mit
anerkennenden Rufen sicht-
und hörbar mit, lässt keine der
vielen solistisches Meisterleis-
tungen von Biondini und Go-
dard ohne begeisterten Beifall.

Hat die Tuba in Form des
Sousaphons eine lange Tradi-
tion im Jazz, erlösten erst Art
van Damme und vor allem zeit-
genössische Akkordeonisten
ihr Instrument aus der Un-
sichtbarkeit eines Nischenda-
seins. Dabei sind es häufig Mu-
siker aus Frankreich, Öster-
reich und Italien, wie Biondini,
der ein chromatisches Knopf-
akkordeon spielt, die die Mög-
lichkeiten des Blasebalg-Inst-
ruments mit fantasievollen Im-
provisationen bis hin zu ge-
räuschhaften Sounds ausloten.

Pfiffige Zwiegespräche

Niggli steht, obwohl aufge-
wachsen in Kamerun, mit bei-
den Beinen in der großen
schweizerischen Trommel-
und Schlagwerktradition. In
Stücken wie „Powerplay“ haut
er schon mal rein, dass einem
die Grooves hart um die Ohren
fliegen. Dann wieder setzt er
filigrane Akzente, tupft leise,
setzt Plastikrohre, Bündel, Be-
sen oder dünne Metallstäbe
ein, mit denen er am Rand der
Snare entlang sägt und
schnarrt. Er liefert sich wunder-
bare Duette und pfiffige Zwie-
gespräche mit Biondini und
Godard. Letzterer greift auch
zweimal zum E-Bass, den er le-
gato und so formidabel weich
spielt wie kein anderer Jazzbas-
sist. Das dunkle Serpent mit
seinem ungewöhnlichen Klang
setzt er virtuos ein. „War wieder
ein richtiges Vergnügen“, kom-
mentiert ein Besucher das Kon-
zert später auf Facebook. Da
kann man nur beipflichten.

Barockes Gemälde
der Polizei übergeben
Oxford. Ein Gemälde, das 2020
in Oxford gestohlen wurde,
tauchte in Bukarest wieder auf.
Das Werk von Salvator Rosa,
gemalt in den 1640er Jahren,
wurde der Polizei von einem
Mann übergeben, der als Zeuge
gilt. Zwei weitere Gemälde von
Anthony Van Dyck von 1616
und Annibale Carracci (um
1580), ebenfalls aus der Christ
Church Picture Gallery der
Universität Oxford gestohlen,
soll der Mann weiterverkauft
haben. „Sie könnten nun ir-
gendwo in Europa sein“, sagte
ein Polizeisprecher. dpa

Marco Goecke zurück
an der Oper Hannover
Hannover. Marco Goecke, der
durch eine Hundekot-Attacke
auf eine Journalistin breite Be-
kanntheit erlangt hat, kehrt an
seine alte Wirkungsstätte zu-
rück. Der frühere Ballettchef an
der Staatsoper Hannover wird
dort einer der Choreografen
eines Tanzabends sein, auch
Kostüme und Bühnenbild ent-
werfen. Sieben Opernpremie-
ren kündigte das Haus für die
nächste Spielzeit an. Themen
wie der friedliche Umgang mit-
einander sollen im Spielplan
im Fokus stehen. dpa

Taylor Swift singt
über Liebeskummer
Berlin. Liebeskummer ist das
große Thema des neuen Al-
bums von Taylor Swift, das der
Superstar gestern veröffent-
licht hat. Musikalisch betritt
die 34-Jährige neue Wege, mit
melancholischem, keyboard-
lastigem Retro-Softpop. Im ti-
telgebenden Track „The Tortu-
red Poets Department“ singt
Swift von einem Ex-Lover, mit
dem sie eine kurze intensive
Phase durchlebt hat. Sie be-
schreibt ihn als „tätowierten
Golden Retriever“, der raucht –
Fans erkannten Matty Healy
von der Band The 1975. dpa

KULTUR IN KÜRZE

Von Claudia Böckel

Lappersdorf. Vier beste Freun-
de taten sich 2003 in Paris zu-
sammen und gründeten ein
Streichquartett, das Modiglia-
ni-Quartett. Seit 20 Jahren spie-
len sie also zusammen, welt-
weit und in den berühmtesten
Sälen. Als erstes Streichquar-
tett füllten sie auch die Elbphil-
harmonie. Nun waren die Vier
zu Gast im Aurelium beim Mu-
sikverein. Eine großzügige pri-
vate Spende ermöglichte den
Auftritt und ein fantastisches
Konzert.

Das Programm: exquisit. Im
ersten Teil ging es eher serena-
denartig zu, mit einem frühen
Mozart begann man, sehr
schnell, sehr filigran, sehr fein.
Das Adagio raffiniert und klug
ausgearbeitet, das Menuetto
elegant, auch mal sehr leise.

Keine Angst vor leisen Tönen: Das Modigliani-Quartett im Aurelium
Überhaupt hat dieses Quar-

tett keine Angst vor leisen Tö-
nen, es kultiviert diese sogar.
Nie geht es um Kraft oder da-
rum, wer lauter oder schöner
spielt, immer steht die Musik
im Vordergrund. Bei der erst
24-jährigen Komponistin Elise
Bertrand gab das Modigliani-
Quartett ein Werk in Auftrag. In
dem einsätzigen „Lui e Loro“
(Er und Sie) von 2023 blickt Eli-
se Bertrand auf die Schrecken
des Zweiten Weltkriegs zurück,
auf die Schlacht um Monte Cas-
sino 1944. Mit ihrer atmosphä-
rischen Komposition zeigt sie
auf die Überreste dieser
Schlacht, erzählt von der Bom-
bardierung, der Angst, dem
Höllenregen über der Abtei von
Monte Cassino, aber auch von
der unversehrten Christussta-
tue, die tröstet und Licht bringt.
„Das Quartett endet in einem

reinen, konsonanten harmoni-
schen Gewebe, als ob es von
dieser Botschaft der Hoffnung
besänftigt würde.“ Ihre Ton-
sprache ist dabei nicht brutalis-
tisch, sondern betrachtend
und einfühlsam und durchaus
in französischer Tradition des
20. Jahrhunderts stehend. Mit
Hugo Wolfs „Italienischer Sere-
nade“ ging es in die Pause,
ebenfalls hell, licht, bewegt
und feinst abschattiert gespielt.

Es folgten zwei Schwerge-
wichte der Quartettliteratur
von den beiden Schwergewich-
ten der italienischen Oper:
Puccini und Verdi. Puccinis
sechsminütiges, „andante
mesto“ überschriebenes Werk
„Crisantemi“ leitet sich von
den in Italien üblichen Trauer-
blumen ab und ist 1890 im An-
denken an Herzog Amadeo von
Savoyen komponiert. Später

fand es in der Oper „Manon
Lescaut“ in einer Sterbeszene
wieder Verwendung. Wunder-
bare, sehnsuchtsvolle Klänge
fand das Modigliani-Quartett
hier, griff auch mal vehementer
zu. Der Primarius kann immer
noch drüberstrahlen, auch

wenn die anderen schon kräf-
tig und klangvoll präsent sind.
Verdi selbst schrieb in einem
Brief, „dass das Streichquartett
eine Pflanze ist, der das italie-
nische Klima nicht bekommt“.
Dennoch widmete er sich 1873
diesem Kernmedium der öster-

reichisch-deutschen Musiktra-
dition. Die vier Streicher spiel-
ten sehr farbig, atmend im
langsamen Satz, die Strukturen
freilegend im Sonatensatz, wild
im Prestissimo und klar struk-
turierend in der Fuge, die wie
eine Vorahnung jener „Fuga
buffa“ wirkt, mit der Verdi sein
musikdramatisches Werk im
Falstaff beschließen sollte.

Das Modigliani-Quartett
zeigte mit dem klugen Pro-
gramm seine ausgefeilte Klang-
kultur, ließ sich bei den Ro-
mantikern nicht zu Romanti-
zismen hinreißen, spielte im-
mer klar in der Tongebung und
raffiniert in der Lautstärkever-
teilung, immer durchsichtig.
Ein fantastisches Konzert mit
eher selten zu hörenden Wer-
ken. Als Zuckerl gab es dann
noch Beethoven, wieder in
einem anderen Klangbild.

„Es isch wies isch“: Marianne
Schätzle im Statt-Theater Re-
gensburg Foto: Anne Nothtroff

Michael Godard lässt seine Tuba wie in einer magischen Fabelwelt fauchen und auf Zehenspitzen
tanzen. Er gastiert im Trio Biondini-Godard-Niggli beim Jazzclub Regensburg. Foto: Michael Scheiner

Ein fantastisches Konzert mit eher selten zu hörenden Werken:
DasModigliani-Quartett spielt seit 20Jahrenzusammen. Foto:Böckel
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